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Für den Dualismus von „oikos-Pflege“ 
und „Erziehung zur globalen 
Weitsicht“

Alfred Treml läßt nicht locker. Nein! Es ist 
ihm ein großes Anliegen, die alten Konzepte 
zu hinterfragen und die Fragen völlig neu zu 
stellen, angesichts der Tatsache, daß uns die 
Eine Welt mit ihren unerwartet neuen Heraus­
forderungen überfordert. Seine Beiträge ver­
dienen eine Fülle von Reaktion, soll A.Treml 
nicht Recht behalten, nämlich daß auch die In­
tellektuellen sich durch ihre Ratlosigkeit nur 
zum Schweigen verurteilt sehen.

Unzählige Stichworte und Aussagen in A. 
Trends Aufsatz sind für sich gesehen eine Er­
widerung wert. Ich möchte jedoch der Ge­
fahr eines Rundumschlages nicht erliegen und 
bewußt meinen Beitrag engführen auf die Re- 
flektionen. um die ein Eine-Welt-bcwußter 
Pädagoge heute nicht herumkommt. Im Lichte 
schulischen Arbeitens will ich eingehen auf die 
Möglichkeiten, die Brücke vom „oikos“ zur 
Einen Welt zu schlagen (falls dies denn über­
haupt geht), eingehen auf den Umgang mit dem 
uns Menschen innewohnenden genetischen 
Aggressionspotential, cingehcn auf die even­
tuellen Ursachen des Verlustes an jener „Rest­
rationalität“ aggressiver Auseinandersetzungen 
und schließlich (wenn auch mit resignativem 
Unterton) auf die notwendigen Umstrukturie­
rungen in der schulischen Arbeit angesichts der 
Thematik.

Zu meinem ersten Punkt, dem von oikos und 
Einer Welt. Ich bewundere den Mut von 
A.Treml. immer wieder (so auch hier) einzu­
gehen auf biologische Sachverhalte, weiß ich 
doch aus eigenen Vorträgen, daß dies sehr häu­
fig auf deutliche Skepsis, wenn nicht Ableh­
nung stößt. Warum cs auch heute noch so 
schwierig ist, die Evolulionsgeschichle des 
Menschen mit heranzuziehen, um bestimmte 
Dinge zumindest vorschlagsweise erklären zu 
können, verstehe ich nicht ganz. Mit der Aner­
kennung einer genetischen Programmierung 
auf den überschaubaren „oikos“ ist doch nun 
nicht auf ewig zementiert, daß wir über den 
Tellcrrand nie werden hinausblicken lernen und 
dazu verdammt sind, uns auf den Nahbereich 
zurückzuziehen, wenn ich damit Enzensberger 

noch mal erwähnen darf (meint Enzensberger 
das wirklich so?). Angeboren, um dabei zu blei­
ben. ist uns sicher auch, jemand, der uns be­
stohlen hat. sofort zu verhauen. In der Regel 
haben wir aber gelernt, diesen Konflikt anders 
zu bereinigen. So gilt cs. nach Möglichkeiten 
zu suchen, in der schulischen/erzieherischen 
Arbeit mit einem Problem fertig zu werden, 
das man mit der Beobachtung umschreiben 
kann, daß etwa eine just vor unseren Augen 
(im oikos) überfahrene Katze mehr Mitleid er­
zeugt als viele hunderttausend Flüchtlinge aus 
Rwanda (in der Einen Welt)! Keine neue Er­
kenntnis. Aber wie damit umgehen?

Bisher haben wir in den Schulen doch wohl 
vor allem die Situation, daß für die Mehrheit 
der Schüler und Schülerinnen die Eine Welt rein 
akademisch verarbeitet wird • rnan verhandelt 
die entsprechenden Themen wie eine Integral­
rechnung bis zum Stundengong, obendrein in 
der Huffnung. daß (notenposilivistisch gedacht) 
eine gute Bewertung für's Zeugnis dabei her­
aus springt. Das Thema wird aber selten zur 
eigenen Sache (beweist die Tatsache, daß selbst 
eine intensive Diskussion auf die Zehntelse­
kunde beim Gongschlag abstirbt und eine Se­
kunde später die Gesprächsthemen ganz ande­
re sind). Daß daran der 45-Minuten-Takt auch 
mit schuld ist. darf vermutet werden. Auf der 
anderen Seite gelingt aber auch die Verinnerli­
chung der Probleme und Tatsachen des „oikos" 
nicht mehr!! Die allermeisten Schüler lesen kei­
ne Zeitung und schauen nicht einmal im Fern­
sehen die Nachrichten. Wiederholtes Nachfra­
gen ergibt meist die gleichen Begründungen 
diese Nachrichten hält man doch nicht aus! Die 
Schülerinnen und Schüler haben wenig Inter­
esse am öffentlichen und politischen Leben, 
auch das Wort Solidarität ist eine der neuen 
Fremd-Vokabeln und müßte völlig neu buch­
stabiert werden. Dies ist kurzgefaßt ein Fact­
um: auf der einen Seite die bestenfalls akade­
mische Behandlung von Eine-Welt-Themen. 
weil’s denn sein muß (durchaus häufig auch 
als interessant empfunden wird), auf der ande­
ren Seite die offensichtlich nicht gelungene

Identifikation mit dem „oikos“.
Der vernachlässigte „oikos“ und die zu fer­

ne Eine Welt sind also das Thema. Man ist ge­
neigt, die sattsam bekannten Argumente zu wie­
derholen. mit denen man Dinge wie Politik­
verdrossenheit und dergleichen erklären möch­
te. Dazu gehören die Politiker-Skandale, der 
enttäuschende Umgang des Staates mit der 
rechtsradikalen Szene und vor allem auch mit 
den schlimmen Menschcnrechtsverletzungen 
der Polizei (in Niedersachsen. Hamburg, den 
NBL). Steuerhinterziehungen, keine sichtbare 
Wende hin zu einer ökologisch orientierten 
Wirtschaftspolitik usw. Die Frage ist nur, ob 
das alles erklärt, ob das nicht eher die ober­
flächlich sichtbaren und plausibel erscheinen­
den Argumente sind, unter der Oberfläche aber 
stark psychisch wirksame Faktoren gearbeitet 
haben. Und diese haben vielleicht mehr mit der 
Erziehung zu tun. eventuell auch mit dem recht 
geringen Aufwand, den man für den Wohlstand 
betreiben muß. auf der anderen Seite aber der 
Hoffnungslosigkeit, die uns die Fülle an schlim­
men Nachrichten vermittelt. Die Phaszination 
der (Werbefilm-)Welt. die die Menschen welt­
weit über die Medien erreicht und demgegen­
über die Realität, werden sicher als unüber­
brückbarer. krankmachender Widerspruch er­
fahren. Die jungen Leute sind also einer An­
zahl Faktoren ausgesetzt, die wir vielleicht 
noch gar nicht alle kennen. Neben der bedenk­
lichen Demontage gesellschaftlicher Vorbilder 
(Eltern. Politiker. Staatsgewalt...) ist der in 
höheren Einheiten teilweise aufgelöste „oikos" 
nicht mehr abgrenzbar und vor allem so vielen 
übergeordneten Zwängen einer mehr und mehr 
global bestimmten Maschinerie unterworfen, 
daß niemand mehr das Gefühl haben kann, sein 
unmittelbares Lebensumfeld mitzubestimmcn 
und mitzugestalten. Eine Identifikation bleibt 
mangelhaft, und wenn die Psychologen recht 
haben, sollt dies ein Alarmzeichen ersten Ran­
ges sein und als neue Aufgabe (auch für die 
Schule) definiert werden.

Schon aus diesem Grunde schlage ich vor. 
in der entwicklungspädagogischen Debatte über 
den Dualismus von identifikationsschaffendem 
Lernen und Erziehung zur globalen Weitsicht 
zu reden. Neben dem ganzen Kuddelmuddel 
von Klagen über mangelnde Solidarität in und 
mit der Einen Welt, angebliche Zunahme an 
Gewalt, Konzepten gegen die Interesselosig­
keit. Einforderung sozialen Lernens, Hand­
lungskompetenz und vielen anderen (sicher 
berechtigte Forderungen) ist eine ideologische 
Neuorientierung erforderlich. Obwohl Ideolo­
gien bisweilen Vereinfachungen sind, müssen 
sic keinen Widerspruch darstellen zur hohen 
Komplexität der Vernetzungen zwischen „oi­
kos" beschränken darf, sondern stückweise auf 
die Gesellschaft (meinetwegen den Staat, in 
dem ich lebe) ausgedehnt werden muß, sonst 
entsteht ein Vakuum zwischen dem unmittel-



baren l.cbcnsumfcld und der Einen Welt (wo 
beginnt eigentlich die Eine Welt?). Und als fer­
nes Ziel ist es schließlich möglich, eine Iden 
tifikation auch mit der Einen Welt zu erfahren. 
Den Folgen eines nicht mehr klar erkennbaren 
„oikos“ und er allzu dürftigen Identifikation 
einerseits und dem existenten globalen Bezie- 
hungsgeflecht mit der daraus erwachsenen Ver­
antwortung andererseits trägt und diese gefor­
derte Neuorientierung Rechnung. Ich bin mir 
absolut nicht sicher, damit auch nur einige 
Bruchstücke des Steins der Weisen gefunden 
zu haben, kann mir im Moment aber keine Al­
ternative zu eben dieser Betonung der genann­
ten zwei Schwerpunkte vorstellen. Und dann 
ordnen sich all die vielen Vorschläge der letz­
ten Jahre hier ein mit dem Unterschied, daß 
wir zwei Schwerpunkte gesetzt haben, die stän­
dig „mi (schwingen". Kann das ein Vorschlag 
sein? (oder ein Kompromiß, wenn ich an den 
Leserbrief von A.Breuntnger denke?)

Bleibe zur besonderen Erwähnung ein The­
ma. das sich genau zwischen „oikos" und Ei­
ner Welt einordnet: der Umgang mit dem Frem­
den bei uns. Die Fremden kommen aus der Ei­
nen Welt und leben in unserem „oikos". Hier 
scheint sich in eigenartigerweise die Sache mit 
der überfahrenen Katze umzukehren in ihr Ge­
genteil! Wie ich in meinem Bericht zu einer 
Arbeitsgruppe des Kölner Bildungskongresses 
schrieb, ist es erstaunlich, daß das Fremde un­
terschiedlich auf uns wirkt: den afrikanischen 
Tanz finden wir exotisch und phaszinierend, 
die türkische Familie nebenan jedoch belästigt 
uns mit ihrem Knoblauchgeruch aus der Kü­
che. Zum Thema sind eine große Anzahl Auf­
sätze erschienen, auch z. B . in der Frankfurter 
Rundschau der letzten Jahre. Auch der Versuch, 
die Biologie zu Rate zu ziehen, fand wieder 
statt (Tiere vertreiben andersartige Artgenos­
sen, Fremdenscheu ist im Menschen angelegt 
usw.). Den Mut. hier mitzumachen, habe ich 
diesmal allerdings nicht, wenngleich ich bio­
logische Erklärungsmuster nicht rundweg ab­
lehne Nur • hier müss(t)en wir einen Schnitt 
weiter sein! Das Zusammenleben mit dem 
Fremden muß völlig neu gelernt werden. Üb­
rigens weltweit, sonst „kichert der Wahnsinn" 
A.Tremls noch lange. Gehe ich zu weit, wenn 
ich Ausländerfeindlichkeit, die Probleme im 
Umgang mit anderen Kulturen, Bosnien. Rwan­
da, Berg-Karabach u.a.m. in einen Topf werfe 
und. unabhängig völlig unterschiedlicher histo­
rischer Werdegänge sage: In einer nicht mehr 
umkehrbaren Entwicklung zur Einen Welt wird 
das sehr schnelle Lernen des Zusammenlebens 
unterschiedlicher Menschen über Krieg oder 
Frieden entscheiden, anders als früher, wo doch 
eher Machtinteressen ganzer Staaten Kriege 
auslösten. Wie es der US-Soziologe Hunting­
ton formuliert hat, verläuft die heiße Grenze 
in Zukunft entlang der Kulturgrenzen. oder 
eben zwischen unterschiedlichen Menschen­

gruppen. Die Uhren der Zeiten, in denen sich 
die Völker und Kulturen, ja bloße Dorfgemein­
schaften. besser voneinander abgrenzen konn­
ten. sind nun mal endgültig vorbei. Als Ersatz 
und Alternative könnte ich mir dann schon eher 
einen Regionalismus vorstellen mit dem Ziel, 
den „oikos“ irgendwie zu re-etablieren zum 
psychischen und politischen Wohl der dort Le­
benden. aber (!) mit der Möglichkeit der Inte­
gration von Fremden und unter der Prämisse, 
daß auch die Eine Welt parallel dazu voll „be­
herrscht" wird, ebenso der Dualismus von Re­
gion (der neue „oikos“) und staatlicher Gesell­
schaft. Eine Dezentralisierung also, aber nur 
unter der Vorraussetzung der beherrschten 
Dualismen (Region-Staat. Rcgion/Staat-Eine 
Welt, Region/Staal-Europa, Europa-Eine Welt).

Hier jedoch bleibt die Frage, was Schule 
Neues beitragen kann. Zunächst funktioniert 
auf schulischer Ebene das Zusammenleben mit 
den Schülern aus fremden Ländern in sehr vie­
len Schulen erstaunlich gut, auf der anderen 
Seite jedoch gibt cs Schulen mit einem so ho­
hen Ausländeranteil, daß ich meine egenen 
Kinder nicht dorthin ließe. Was bedeutet das? 
Bin ich etwa nur so lange bereit, mit dem Frem­
den umzugehen, wie es für mich gar keine 
Herausforderung darstellt? Solange also die 
deutschen Schüler eindeutig dominieren? Ist 
aber die Situation umgedreht, fühle ich mich 
irritiert, verunsichert, unterlegen und geäng­
stigt.

Eine ganz andere Erfahrung ist diese, es ist 
eine Schule mit überwiegend Ausländern aus 
allen möglichen Ländern. Sie sind sehr lern­
begierig, diszipliniert, nett. Dorthin würde ich 
meine Kinder sogar bevorzugt schicken. Also 
meine ich doch im ersten Fall gar nicht die 
Ausländer, sondern die groben, rabaukenhaften 
Typen, die krumme Geschäfte machen, gewalt­
tätig sind, meine Kinder bedrohen und unter­
drücken. Hans Bühler hat cs in seinem Aufsatz 
ja auch erwähnt, er kenne überall in der Well 
Dumme. Faule, Fleißige, Interessierte, Lang­
weilige. Kriminelle usw. Und Schüler können 
sehr gut lernen, daß nicht der Ausländeranteil 
bedrohlich ist. sondern die Erziehungsschwie­
rigen, die Kriminellen, die Faulen, die Schlech­
ten. Genau so müssen wir trennen lernen (und 
uns dann dieser Leute natürlich annehmen nach 
dem Motto „Auch der Geringste unter euch...").

Erst wenn ich gelernt und völlig verinner­
licht habe, einen Esel „Esel“ zu nennen, gleich 
ob Kameruner oder Deutscher, einen Schwein­
kerl „Schweinkerl" und einem Guten anerken­
nend was Liebes sage, erst dann bin ich kein 
Rassist mehr, auch kein „positiver Rassist“. Ich 
bin überzeugt. Schüler können dies lernen, 
wenn Lehrer und Lehrerinnen jede Gelegen­
heit beim Schopfe packen und diese Dinge be­
wußt machen.

Wie nun umgehen mit dem uns innewohnen­
den Aggressionspotential? Eine Eigenschaft. 

die wir als kollektiv ansehen müssen und nicht 
nach der Manier ‘Ich Gott sei Dank weniger, 
andere mehr, zum Beispiel die Serben'. Dem 
Aggrcssionspotential einzelner werden wir 
noch habhaft, es ist beherrschbar. Nicht aber 
die blinde Aggression, die kein klares Subjekt 
und Objekt mehr hat, so wie wir es in Bosnien 
und Rwanda erleben. Und da diese gefährliche 
Art der Aggression immer die Massen ergreift 
und verführt und keine Gesellschaft vor ihr si­
cher ist, muß von kollektivem Aggressions­
potential gesprochen werden. Sie braucht an­
dere Therapien als die unbeherrschte Aggres­
sion des Individuums.

Während man bei Auseinandersetzungen 
zwischen zwei, drei Kindern sagt, sie müßten 
lernen, damit umzugehen, man dürfe nicht 
gleich eingreifen und die Aggression unterdrük- 
ken. gebt es bei der anderen Form der Aggres­
sion doch wohl nur darum, den Anfängen zu 
wehren! Nur so ist das Umkippen in blinde 
Aggression vermeidbar. Und dazu braucht cs 
dann tatsächlich eine Autorität, eine irgendwie 
geartete „polizeyliche" Gewalt. Von ihr war in 
mehreren ZEP Beiträgen die Rede. Im Welt­
maßstab also die UNO, was sonst?

Was bleibt der Schule als Aufgabe? Eine 
Analyse und Thematisierung solcher Katastro­
phen wie in Somalia, Bosnien. Angola. Rwanda 
muß in der Schule einen ersten Platz einneh­
men! A.Tremls sarkastische Bemerkung hier­
zu (333. bei lssus... bzw. 1994 oh wei, bei 
Gorazde Keilerei) umschreiben diese Lücke 
bestens. Eine klare Frage an die Schule: Wo 
sind die Fächer. Lehrer und Lehrerinnen, die 
diese Ereignisse systematisch thematisieren? 
Besser noch als ein eigenes Fach zu schaffen, 
das dies leistet, ist es. den globalen Bezug „per­
manent“ als Unterrichtsprinzip zu begreifen. 
Nein, wir brauchen nicht die zeitliche Distanz, 
so wie es A.Treml immerhin in Erwägung zieht. 
Vielmehr gehört gerade die Verarbeitung des­
sen, was in der Welt passiert, zur Forderung 
nach dem Dualismus, in dem Fall nach dem 
Umgang mit der Einen Welt!

Natürlich passiert dennoch alles zunächst nur 
im Großhirn. Wie verarbeiten wir das Thema 
aber ganzheitlich? Wie üben wir im kleinen so­
zusagen? Trotz all der geäußerten Kritik an der 
„Bochumer Nahbereichsthese“ erscheint mir 
diese nach wie vor hilfreich. Das permanente 
(Ein-)Üben einer Gesinnung, die vom Respekt 
und der Wertschätzung des anderen geprägt ist. 
auf der anderen Seite aber auch eine tiefe Ein­
übung von Wachsamkeit, die erkennt, daß et­
was entgleitet. Auch das kann zu einem Unter­
richtsprinzip werden, das alle Fächer und alles 
Lernen durchzieht. Ob dies alles dann wirk­
lich eine Prophylaxe gegen jeglichen Wahnsinn 
darstellt. das versehe ich mit einem Fragezei­
chen. aber ein größeres Übungsfeld kann die 
Schule sich nur teilweise schaffen, zum Bei­
spiel durch Stadtteilarbeit und Sozialpraktika.



Das tun etliche Schulen ja bereits, aber cs ist 
notwendig, dies alles verschiedenen Unter­
richtsprinzipien. auf die man sich einigen muß, 
zu unterwerfen. Unterrichtsprinzipien wie: Ge­
staltung und Pflege des oikos, Erziehung zur 
globalen Weitsicht, Wertschätzung des Näch­
sten und er Schöpfung, Prinzip der Verantwort­
lichkeit. Wachsamkeit. Zuversicht, Neugier 
usw.. Ich glaube nicht, daß solche Klarlegungen 
von Prinzipien als Einengung verstanden wer­
den können und damit der Komplexität der Ver­
hältnisse widersprechen - Menschen sind viel­
leicht auch Überfordert, wenn sie einfach mit 
der Tatsache und dem Hinweis, alles sei so 
komplex, alleingelassen werden.

Was hat es nun mit dieser Restrationalitäl 
auf sich, die selbst Stalin noch gehabt haben 
soll? Natürlich ist auch dies ein sehr wichtiges 
Thema für die theoretische Aufarbeitung in der 
Schule. Nur soviel zum theoretischen Teil. Was 
hat nun aber z. B. Rwanda mit sagen wir einer 
völlig zerfahrenen Situation einer 8. Klasse in 
Englisch zu tun? Vordergründig nichts. Zur Si­
tuation: die Arbeitsatmosphäre dieser 8 Klas­
se ist im Fach Englisch äußerst problematisch. 
Spannungen und Unzufriedenheit auf beiden 
Seiten, zum Teil nur latent. Lösungsweg Num­
mer eins: Die Lehrerin gibt ihrer Enttäuschung 
vollen Ausdruck, ist sehr verärgert, macht der 
Klasse heftige Vorwürfe, schmeißt den Unter­
richt hin. fordert zur Diskussion auf und will 
sofort erklärt haben, was in diesem Sauhaufen 
los ist. Einschub: wir denken einen Moment 
an die Anfänge in Bosnien und Rwanda. Nun 
zurück zur Klasse. Die Schüler haben einen 
pauschalen Vorwurf und eine grobe Zurückwei­
sung erfahren, sind damit alleingelassen und 
überfordert, schalten folglich auf Gegenwehr 
um und verteilen ihrerseits Rundumschläge: es 
sei langweilig, es ginge zu schnell, es ginge zu 
langsam, cs sei immer das gleiche, die Lehre­
rin sei oft schlecht gelaunt und hundert weite­
re Dinge. Die Situation entgleist, wird irratio­
nal, und es kommt in der Regel (außer daß man 
sich mal was vom Leib reden konnte) nichts 
dabei heraus. Es ist eventuell schlimmer als 
vorher. Alle sind Verlierer.

Lösungsweg Nummer zwei: Die Lehrerin 
versucht eine klare Analyse dessen, was da vor­
geht. denn zu dieser Analyse ist sie professio­
nalisiert. Eine Aufforderung (oder Bitte) an die 
Schüler, sie möchten auf einem Zettel kurz 
mitteilcn. was sie zu diesem oder jenem Punkt 
des Unterrichts denken, kann sehr hilfreich 
sein. Es erfolgt nun die konsequente Planung 
von Maßnahmen und Veränderungen inklusi­
ve der Korrektur des eigenen Verhaltens, klä­
rende Worte an die Adresse der Schüler, die 
Bitte an bestimmte unter ihnen, dieses oder 
jenes Verhalten zu überdenken und abzustel­
len. Einziges Ziel: Verbesserung der Arbeits­
atmosphäre und Steigerung der Effektivität, 
wozu effektives Lernen. Kreativität, ja selbst

befreiendes „Späße machen" dazugehören (wo­
durch der Unterschied klar wird zu einem In­
dustriebetrieb. der mit Steigerung der Effekti­
vität noch was anderes meint).

In diesem zweiten Fall erfahren die Schüler 
auch keine Zurückweisung. Die Erwartung, daß 
der Lehrer (hier die Lehrerin) der Fachmann 
ist, der die Sache einigermaßen beherrscht, 
wird nicht enttäuscht. Unterricht und Arbeit 
stehen nicht zur Disposition! Es wird nicht ge­
fragt: 'Wie hättet ihr's denn gerne?’, sondern 
unter Einbeziehung aller erreichbaren Argu­
mente und Vorschläge wird der Unterricht op­
timiert. (Optimieren bedeutet auch hier etwas 
anderes als in einem Industriebetrieb). Konflik­
te, die ausgetragen werden müssen, gibt es dann 
noch genug

Kann cs nun sein, daß es doch einen Zusam­
menhang zwischen diesem Beispiel und 
Rwanda gibt? Ich bin sicher, in einem Punkt 
ja. Man darf eben nicht jedem Konflikt seinen 
freien Lauf lassen, sondern muß eine geschickte 
„Kurzschlicßung“ herbeiführen. Der „natürli­
che" Umweg ist in manchen Fällen (weil zu 
verlustreich) den Lernprozeß nicht wert'. Und 
für eine solche Kurzschließung bedarf es der 
Professionalität und der Autorität (aufgeklärte 
und aktive Bevölkerung. Politik. Krisenstab, 
Eingreiftruppen der UNO...). Ich bin mir des­
sen bewußt, daß dies nicht konform geht mit 
dem. was die Chaostheorie und Synergetik an- 
zubieten hat. Menschen in der Masse reagie­
ren eben anders, als es der Konflikt zwischen 
zwei Menschen zeigt. Schule also vielmehr als 
bisher als Ort soziopsychologischen Lernens?

Leistet solches und anderes die Schule? Po­
lemisch geantwortet; ist sicher fast jede und 
jeder geneigt zu sagen: Natürlich nicht! Das 
wird der Sache jedoch nicht gerecht Es fehlt 
nicht an unzähligen Versuchen einzelner Schu­
len und Pädagogen. Vorschlägen aus den Kul­
tusministerien heraus, oft begleitet von Vor­
schlägen seitens der Wissenschaft und anderer 
Gruppierungen (wie z. B. des Club of Rome), 
Versuchen also, schulisches Lernen den Anfor­
derungen von heute besser anzupassen und neue 
Lernformen zu probieren.

Was uns fehlt, ist der große runde Tisch, an 
dem sich ein Bildungsrat mit Vertretern aus 
Kultus und Politik, Pädagogik und Philosophie, 
Praxis und Theorie usw. Bildungsziele und - 
Prinzipien diskutiert und auf einen möglichst 
breiten Konsens hinarbeitet. Ob dies auf Bun­
desebene passieren darf oder auf die Kultus- 
und Länderhoheit beschränkt bleib, ist zweit­
rangig. Die Entwicklung von Unterrichtsprin­
zipien ist der Überbau. Ihm beugen sich struk­
turelle Anpassungen, wo immer sinnvoll, zum 
Beispiel hier und da die Auflösung des 45-Mi- 
nutcn-Takles. Aber auch des Fächerkanon steht 
zur Disposition dort, wo es das Thema erfor­
dert. Beide Möglichkeiten bietet ja bereits in 
beschränktem Umfang der Projektunterricht

und das facherverbindende Thema. Es gehl 
weiter bis hin zur Möglichkeit. Stadtteilarbeit 
zu machen, aus der Schule rauszugehen, inte­
grierte Praktika zu absolvieren, das leben in 
die Schule reinzuholen, neue Unterrichtsfor­
men zu versuchen und gerne auch über das zu 
diskutieren, was die Matura (wieder) bedeuten 
soll, so wie es der ehemalige Leiter der 
Odenwaldschule Gerold Becker in der FR vom 
14. Juli getan bat.

Schließlich noch die Begründung für das 
Wort „resignativ" ganz zu Anfang meines Be­
richtes. Erstens: Nirgendwo zeichnet sich so 
was wie die Gründung eines Bildungsrates ab. 
Es regen sich kaum Stimmen, die zum päd­
agogischen oder bildungsbezogenen Kassen­
sturz aufrufen und die besondere Betonung ei­
ner Neuorientierung von Bildung fordern 
Zweitens: Alle Strukturen und Formen von Bil­
dung sind eingefahren und oft recht starr, so­
mit vermutlich recht schwer zu hinterfragen 
und zu verändern. Drittens: Bislang ist es rela­
tiv enttäuschend, daß die neuen Angebote aus 
den Kultusministerien und Schulämtern 
(Fäcberverbindender Unterricht, team-Arbcit 
etc.) von den Lehrerinnen und Lehrern nur 
schwerfällig angenommen werden. Das wirft 
ein Licht auf die Aussichten, die weiter­
greifende Veränderungsvorschläge hätten.

Es bleibt nur die ..Revolution von unten" 
(Verzeihung für dieses verbrauchte Wort). Es 
beißt: Da man viele wichtige Dinge sowieso 
nicht erzwingen kann, sondern sie mit Über­
zeugung von den Lehrern getragen werden 
müssen, bleibt fast keine andere Möglichkeit, 
als bis auf die wachsende Bereitschaft bei eben 
diesen Lehrern und Lehrerinnen zu warten und 
ihnen in Aus- und Fortbildung jegliche Unter­
stützung anzubieten. Dazu ist dann allerdings 
auch erforderlich, das Bild des Lehrers in der 
Öffentlichkeit nicht noch mehr zu zerstören und 
anzuerkennen, daß Lehrer beule mehr gefor­
dert und höher belastet sind. Und, Revolution 
von unten heißt nicht, daß alles nur von den 
Lehrern ausginge. Es geht nur Hand in Hand 
und in wirklicher Kooperation mit den Verant­
wortlichen in Kultur und Politik einerseits und 
der Wissenschaft andererseits.

Bis dahin bleibt: All ihr Pädagogen. Lehrer 
und Lehrerinnen, die ihr die Verantwortung im 
besonderen Maße spürt, die ihr schon dabei 
seid, neue Wege zu gehen, neue Ziele anzu­
streben. den „oikos" pflegt, die Eine Well als 
Herausforderung angenommen habt, den Um­
gang unter uns Menschen intensiver gestalten 
wollt - nehmt andere sanft an der Hand und 
zieht sie mit In vielen kleinen Schritten kom­
men wir auch weiter.

Fernand Schmit
Landesarbeitskreis Schule für Eine Well/ 

Stuttgart, Lehrer im Lise Meitner-Gymnasium 
Böblingen


